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﻿

Einführung:  
»Gute Nacht, Friedrich!«

Die grüne Krawatte mit den Punkten sieht für heutige Augen schon 
etwas retro aus. Das blau gestreifte Hemd mit dem erdfarbenen 
Sakko soll uns den Politiker auf seinem Waldspaziergang als lockerer 
vorstellen und zumindest farblich passend gekleidet zu den grünen 
Tannen und sanften Höhenzügen im Hintergrund. Friedrich Merz 
hat 1994, als er nach dem Ausflug ins Europaparlament zum ersten 
Mal in den Bundestag wollte, einen kleinen Videofilm für seinen 
Wahlkampf in seiner Heimat aufgenommen. Der Clip versucht, 
mit den Vorurteilen über das Sauerland humorvoll umzugehen. 

»In Bonn sagen sie, im Sauerland gebe es nur Jäger und Förster«, 
so steigt der Film ein. Dann ziehen eben solche in Waidmannskluft 
an dem Bundestagskandidaten vorbei. »Hallo Friedrich«, rufen sie 
ihm zu. Am Schluss des Filmchens bittet der damals 38-jährige 
Merz darum, bei der Bundestagswahl die CDU und ihn als Spit-
zenkandidaten zu wählen. Vor diesem Abspann aber gibt es noch 
die Schlusspointe. »In Bonn heißt es, im Sauerland sagen sich Fuchs 
und Hase Gute Nacht.« Dann lugt im Video ein Fuchs hinter einem 
Baumstamm hervor und sagt: »Gute Nacht, Friedrich!« Er spricht 
mit der Stimme von Helmut Kohl. 

Wer heute diesen Clip im Internet sucht, findet die ergänzte 
Version von 2021. Darin taucht am Schluss plötzlich der neue Merz 
auf, oder besser gesagt, der alte. Zum zurückliegenden Bundestags-
wahlkampf hat er den Film erneut aufgelegt und um seinen heuti-
gen Aufruf erweitert. »Seit 1994 hat sich viel verändert«, erklärt uns 
nun der leicht ergraute und lächelnde Kandidat im blauem Hemd 
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Einführung: »Gute Nacht, Friedrich!«

und ohne Krawatte. Er bittet um erneute Zustimmung zu seiner 
Person und der CDU. Das Schlussbild: Merz mit fünf Jägerinnen 
statt mit fünf Jägern wie 1994.

Ist das nun Selbstironie oder doch auch etwas peinlich? Es ist vor 
allem sehr offensiv, und damit vielleicht typisch Merz. Er weiß, er 
kann seine Vergangenheit nicht abstreifen. Bei Merz existiert so viel 
an Biografie, die Ballast und Antrieb zugleich sein kann. Tatsächlich 
gibt es Friedrich Merz nicht ohne diese Botschaft: Ein fast 70-Jähri-
ger glaubt, mehr zur Zukunft beitragen zu können als alle jüngeren 
Bewerber. Allein darin liegt schon eine gewisse Provokation, eine 
Ansage. Dabei schwingt natürlich auch die Frage mit, ob er denn 
nicht schon 2002 der bessere Kanzlerkandidat gewesen wäre, oder 
2005 – oder eben 2021. Denn Merz war schon immer auf jeweils 
eigene Weise mit dabei. Und am liebsten vorn. 

Die erste Erwähnung von Friedrich Merz in der Frankfurter All-
gemeinen Zeitung (FAZ) datiert auf den 29. Juli 1989. Da stand die 
Mauer noch, Helmut Kohl war Bundeskanzler und Steffi Graf und 
Boris Becker hatten gerade wieder Wimbledon gewonnen. Die chi-
nesische Demokratiebewegung war im Juni brutal niedergeschlagen 
worden. Der sowjetische Machthaber Michail Gorbatschow hatte 
Bonn besucht und in Leipzig gab es nach den Friedensgebeten in 
der Nikolaikirche erste Festnahmen durch das DDR-Regime. 

Am 18. Juni 1989 hatten die Wahlen zum Europäischen Parla-
ment stattgefunden, doch offenbar waren sie angesichts der anderen 
Ereignisse nicht so wichtig, denn erst Ende Juli vermeldete die FAZ 
in einer Spalte auf Seite 5, welche Abgeordnete aus Deutschland in 
das dritte direkt gewählte Parlament in Straßburg einziehen würden. 

Unter den 32 Parlamentariern, die die CDU entsenden konnte, 
war auch der junge, noch weitgehend unbekannte 33-jährige Jurist 
Friedrich Merz, der bereits als Amtsrichter in Saarbrücken und im 
vorpolitischen Raum in Bonn als Syndikus beim Verband der Che-
mischen Industrie gearbeitet hatte. In der Liste der Abgeordneten 
finden sich nur zwei weitere Namen, die später auch Bekanntheit 
erlangten. Keiner von ihnen ist mehr aktiv in der Politik. 
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Einführung: »Gute Nacht, Friedrich!«

Friedrich Merz hingegen will 36 Jahre später, im Jahr 2025, der 
nächste Kanzler der Bundesrepublik Deutschland werden. In die-
ser Zeitspanne fand nicht nur die Wiedervereinigung statt, sondern 
auch der Anschlag auf das World Trade Center und der Aufstieg 
Chinas zur zweitgrößten Wirtschaftsmacht. Klimawandel, Digita-
lisierung und Globalisierung verändern die Welt. Zwischen seinem 
Einstieg in die Politik und der kommenden Bundestagswahl hat 
Merz in seiner eigenen aktiven Zeit neben Helmut Kohl mit Ger-
hard Schröder, Angela Merkel und Olaf Scholz vier Kanzler in un-
terschiedlichen Funktionen und in unterschiedlicher Nähe und Di-
stanz erlebt. 

Eine vergleichbar lange und zugleich unerwartbare politische 
Karriere, die am Ende mindestens bis zur Kanzlerkandidatur reicht, 
hat es zumindest in der Bundesrepublik so noch nicht gegeben. 
Sie gewinnt zudem ihr besonderes Charakteristikum dadurch, dass 
Merz – je nach Rechnung – rund zehn Jahre der Politik, der poli-
tischen Öffentlichkeit und politischen Mandaten weitgehend den 
Rücken zugekehrt hat. Unter anderem war er in dieser Zeit bei 
BlackRock, einem amerikanischen Unternehmen, das seinem Na-
men entsprechend bei manchem düstere Fantasien hervorruft. 

Merz bezeichnet die Zeit als eine der schönsten Erfahrungen sei-
ner beruflichen Laufbahn. In den zwölf Jahren als Wirtschaftsan-
walt habe er ein Drittel seiner Zeit nicht in Deutschland verbracht 
und die Hälfte der Zeit nicht Deutsch gesprochen, erklärt er im Ge-
spräch mit dem Autor dieses Buches. Das habe auch seinen Blick 
auf Deutschland verändert. Maximale Entfremdung also von der 
Berliner Blase. Seit 2018 versucht Friedrich Merz ein Comeback 
auf der bundespolitischen Bühne, ein Vorgang, der ebenfalls seines-
gleichen sucht. 

Wer ist dieser Friedrich Merz, der einerseits schon so lange in der 
Politik ist, dass er ins Geschichtsbuch passt, der andererseits aber 
erst seit rund sechs Jahren auf der politischen Bühne zurück ist, so-
dass er als Neuling noch Lernkurven drehen muss und Jüngeren wie 
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Einführung: »Gute Nacht, Friedrich!«

ein Unbekannter aus einer fremden Welt erscheinen mag? Es gibt 
kaum einen Politiker, der seit so langer Zeit so unmittelbar Reakti-
onen und Emotionen auslösen kann, so viel Zustimmung und Ab-
lehnung erfährt, der in vergleichbarer Weise zu einer Projektionsflä-
che geworden ist für bestimmte politische Inhalte und Ideen. Was 
ist der Mythos Merz und inwieweit entspricht die reale Person ih-
rem eigenen Klischee? 

Zu den Zuschreibungen gehören grob zusammengefasst: die 
des Provinzlers aus dem Sauerland, die des spießigen Konservati-
ven, der – was Frauen- und Familienbild angeht – hinterm Mond 
lebe, und vor allem – irgendwie entgegengesetzt – die des Globalis-
ten und Wirtschaftsliberalen, der weltweit unterwegs ist, bei großen 
Unternehmen Millionen gemacht hat und für das Soziale und die 
normalen Menschen kein Gefühl habe. Friedrich Merz hat ein Buch 
mit dem Titel Mehr Kapitalismus wagen geschrieben, auf dem Cover 
posiert er wie ein Wirtschaftsboss. Der Pilot Merz, der mit seiner 
Privatmaschine zur Hochzeit von Christian Lindner nach Sylt fliegt, 
ist dafür ein anderes Abziehbildchen. Doch ist er wirklich die späte 
Rache der Kohl-Ära, die aus den 1980er-Jahren nun plötzlich in 
der Gegenwart auftaucht? Und wie viel Anti-Merkel steckt in Merz?

Wenn Friedrich Merz Kanzler werden sollte, durchkreuzt er die Ge-
nerationenfolge. Helmut Kohl war Jahrgang 1930, er wurde ab-
gelöst von Gerhard Schröder, Jahrgang 1944, gefolgt von Angela 
Merkel, Jahrgang 1954, dann Olaf Scholz, Jahrgang 1958. Und 
nun Friedrich Merz? Zurück zum Jahrgang 1955? Wir werden die 
Boomer nicht los, sie würden das Land weiter prägen, beklagt sich 
der taz-Journalist Matthias Kalle in einem Beitrag mit einer be-
sonderen Kohortenanalyse. In der Boomer-Generation werden in 
etwa die besonders großen Jahrgänge 1955 bis 1969 zusammen-
gefasst. Danach kommt die sogenannte Generation X, gefolgt von 
den Millennials. 

Friedrich Merz sei, so schreibt Kalle, »ein Boomer, wie er im Bu-
che steht«. Es seien diese omnipräsenten Boomer, immer mit ei-
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Einführung: »Gute Nacht, Friedrich!«

ner Spur Arroganz der Macht am Leib, die der Generation X den 
Weg nach oben versperrten. Als politischen Vertreter der angeblich 
zu langweiligen, zu milden und braven Generation X macht Kalle 
CDU-Politiker Hendrik Wüst (Jahrgang 1975) aus, der zwar auch 
Kanzler werden wolle, es aber nicht laut genug sage, geschweige denn 
kämpfe. Friedrich Merz hingegen wäre schon seit 30  Jahren gern 
Kanzler – und das wissen auch alle. Und nun sei er schon Kanzler-
kandidat, man müsse davon ausgehen, dass er Kanzler werde, wahr-
scheinlich sogar mindestens zwei Legislaturperioden lang. 

Der Soziologe Heinz Bude hat das Buch Abschied von den 
Boomern geschrieben, dabei ist es in Wahrheit eine Anzeige von Prä-
senz. Bude ist Jahrgang 1954, natürlich selbst Boomer, wie Merz, 
Merkel, und Scholz. »Sie sind geschult, mit einer unklaren Situ-
ation umzugehen«, sagt er über seine Generation und gibt eine 
Art analytische Klammer für die drei, die eben genau das verbin-
det. Die jeweils unklare Situation hat sie ins Kanzleramt gebracht – 
und Merz bislang zumindest an die Schwelle. Merkel wäre ohne die 
tiefe CDU-Krise nach 16 Jahren Helmut Kohl und die Spendenaf-
färe nicht ins Amt gekommen, Olaf Scholz wäre nicht Kanzler ge-
worden, wäre die Union in der Folge von 16 Jahren Angela Merkel 
nicht unsortiert gewesen. Und Merz? Auch er kann nur als Kri-
sengewinnler ins Amt kommen, als Ordner einer zutiefst unklaren 
und wirtschaftlich dramatischen Situation; nach einer gescheiterten 
Ampelkoalition, die versucht hatte, »Fortschritt« als dubiose Binde-
kraft einer neuen Regierung zu formulieren, die über gravierende 
unterschiedliche politische Vorstellungen und Ideologeme hinweg 
zusammenfinden wollte.

Im Festsaal der Brauerei in der schmucken Kleinstadt Apolda herrschte 
das, was man gemeinhin nicht in Südthüringen, sondern in Bay-
ern vermutet: Bierzeltstimmung. Das Volk hockte auf Bänken, eine 
Blaskapelle spielte auf. Und weil Aschermittwoch war, im Frühjahr 
2024, servierten Kellnerinnen zum Gerstensaft schmackhaftes Mat-
jesfilet mit Kartoffeln. Katholische Vorschrift und religiöser Brauch 
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Einführung: »Gute Nacht, Friedrich!«

im ansonsten doch recht atheistisch geprägten Osten. Den politi-
schen Aschermittwoch hatte sich die Freistaat-Union vom großen 
süddeutschen Vorbild abgeschaut, in einer Zeit, als Thüringen noch 
fest in CDU-Hand war. Lang ist es her.

Friedrich Merz trat auf die Bühne, nachdem die Kreisvorsitzen-
den und der Landesvorsitzende Mario Voigt gesprochen hatten. Im 
Herbst würden Landtagswahlen sein. Es war offenbar eine Steige-
rung der rhetorischen Kanonade vorgesehen, eine christdemokra-
tische Stimmungseskalation schien sich anzubahnen. Doch was 
passierte, war etwas anderes. Nachdem Voigt gegen die Ampel argu-
mentiert, gegen die Grünen gegiftet und gegen die Linken-Regie-
rung unter Bodo Ramelow ausgeteilt, aber auch im AfD-Schreck-
gespenst Björn Höcke den Hauptfeind ausgemacht hatte, trat ein 
anderer Merz auf, als viele im Saal es erwartet hatten. 

Im thüringischen Apolda hatte CDU-Chef Friedrich Merz drei 
zentrale Botschaften für sein Publikum: Die AfD ist des Teufels, 
zur Not muss man auch mit den Grünen regieren. Und schließ-
lich: Die Zukunft wird hart. Alle werden mehr arbeiten müssen, es 
gebe weniger Geld zu verteilen, und für die Sicherheit Deutschlands 
brauche es enorme Investitionen. Das sind die unbequemen For-
mulierungen des eigentlich vom Volk so geliebten Klartext-Merz. 
Mancher im Saal hätte doch gern das Gegenteil gehört: Die Grü-
nen sind des Teufels, die AfD ist nicht ganz so schlimm, und es wird 
schon alles gut, wenn die CDU regiert. 

Stattdessen aber diese Merz’schen Zumutungen – nur garniert 
mit wenigen Schenkelklopfern. Es war eine Art Test für einen mög-
lichen Merz-Wahlkampf. Die grundsätzliche Sympathie für seine 
Person trug ihn durch den Abend in Apolda. Nur bei seiner Milde 
mit den Grünen gab es Buhrufe. Er nehme das in Kauf, sagte Merz 
seinem Publikum. Aber mit ihm gebe es keine falschen Verspre-
chungen, dabei bleibe er, auch wenn das die Stimmung drücke. Es 
war wirklich eine Fastenpredigt, die Merz da in Apolda am Ascher-
mittwoch hielt. Mancher verschluckte sich fast beim Matjes. Es gibt 
immer wieder kleine und größere Veranstaltungen mit ihm, bei de-
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Einführung: »Gute Nacht, Friedrich!«

nen er eben nicht genau das serviert, was manche sich als Menü 
wünschen. Auch das ist Merz. 

»Einen wie Friedrich Merz wählen die Deutschen bei schönem 
Wetter nicht zum Kanzler.« Das sagt ein enger Wegbegleiter des 
CDU-Vorsitzenden, der ihn lange und gut kennt. Merz’ wirtschaft-
licher Erfolg löst Skepsis statt Bewunderung aus, typisch deutsch 
vielleicht. Seine geschliffene Rede und Schlagfertigkeit, im Prinzip 
bewundernswert, sorgen aber für Distanz und Abstand. Sein bürger-
lich-korrektes Auftreten ist kein unmittelbarer Sympathiebringer, 
wirkt auf manche eher arrogant. Doch, so sagt es der Merz-Kenner, 
wenn die Krise groß ist, wenn die Menschen Sorge um Wohlstand 
und Sicherheit haben und die Alternative unmöglich erscheint, 
wenn dieses »Doch« groß genug ist, dann könnte es anders kom-
men. Dann könnten die Deutschen im Unbequemen das Notwen-
dige sehen und so jemanden wie Merz wählen.
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﻿

Mensch Merz: 
Das »Gesamtkunstwerk«

In der elterlichen Familie von Friedrich Merz gibt es eine beson-
dere Sortierung. Die Mutter hat braune Augen, so wie ihr ältes-
ter Sohn Friedrich und die jüngste Tochter. Der Vater hingegen hat 
blaue Augen, so wie die beiden anderen Kinder. Diese Ähnlichkei-
ten seien aber nicht nur äußerlich gewesen, so erzählt es der heutige 
CDU-Vorsitzende und Kanzlerkandidat einmal. Vielmehr habe es 
auch eine innere Verbundenheit gegeben. 

Friedrich Merz wurde 1955 in Brilon als ältestes von vier Kin-
dern geboren. Sein Vater Joachim Merz kam aus Breslau und war 
Richter am Landgericht in Arnsberg. Seine Mutter Paula Merz ent-
stammte einer bekannten Briloner Familie. Ihr Vater war der Brilo-
ner Bürgermeister Josef Paul Sauvigny. »Wir waren die Kinder unse-
rer Mutter«, beschreibt er das familiäre Verhältnis für sich und seine 
bereits verstorbene Schwester. Die beiden anderen seien Kinder des 
Vaters gewesen. 

Das sei keine Spaltung zwischen den Braunäugigen und den 
Blauäugigen gewesen, sondern nur eine Unterscheidung, die sich 
immer mal wieder im Alltag gezeigt habe, berichtet Merz im Pod
cast mit Matze Hielscher. »Die Braunäugigen haben bei uns viel-
leicht ein bisschen mehr gefeiert als die Blauäugigen.« Auch seien 
die Braunäugigen zufälligerweise Linkshänder gewesen. Die Mut-
ter sei immer für die Kinder da gewesen. Es habe die klassische 
Rollenverteilung gegeben. Der Vater habe viel gearbeitet, nur am 
Wochenende war er richtig präsent, ein rationaler und auch etwas 
nüchterner Typ. 
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Wer ist Friedrich Merz? Was hat ihn geprägt? Welche Persönlichkeit 
und welchen Charakter hat der Mann, der vielleicht bald Kanzler 
der Bundesrepublik Deutschland wird? Er selbst sagt, dass man die 
Prägekraft des Elternhauses gar nicht überschätzen könne. Friedrich 
Merz ist ein Familienmensch und die Tatsache, dass die Öffentlich-
keit gar nicht allzu viel darüber weiß, unterstreicht dies. Merz ist 
nicht nur eine öffentliche Figur, sondern auch eine Privatperson mit 
ausgeprägtem Privatleben. Das hört sich selbstverständlich an, ist es 
aber im heutigen Politikbetrieb keineswegs mehr. Bei vielen Jünge-
ren verschwindet die Grenze sehr viel stärker. Auch enge Vertraute 
waren noch nicht zu Besuch im Haus im Sauerland, Merz bemüht 
sich, die Welten auseinanderzuhalten. 

Als er sich gleich zu Beginn der Coronapandemie zusammen 
mit seiner Frau und seiner Tochter mit dem Virus infizierte, war 
seine größte Sorge, dass er seine Eltern nicht besuchen konnte. Am 
7.  Januar 2024 wurde Joachim Merz 100  Jahre alt, zur gleichen 
Zeit fand im bayerischen Seon die traditionelle Klausurtagung der 
CSU-Landesgruppe statt. Kein unwichtiger Termin, immerhin galt 
es, im Jahr vor der Bundestagswahl noch den Unions-Kanzlerkan-
didaten zu bestimmen. Hier gleich zum Jahresauftakt mit dem Mit-
bewerber Markus Söder schöne Bilder zu produzieren und mit den 
Akteuren zu reden, wäre nicht unklug gewesen. Doch Merz sagt ab. 

»Mein Vater wird 100 Jahre alt. Die ganze Familie ist zu Besuch. 
Die Familie geht in diesem Jahr vor«, erklärte er dem Münchner 
Merkur. Allerdings hat seine eigene Familie über die Jahre hinweg 
durchaus auch unter dem Beruf des Vaters und vielen Abwesen-
heiten gelitten. Besonders der Sohn habe mit der Rolle gehadert, 
das haben die Eltern immer mal wieder berichtet. Eine Pendelbezie-
hung nach Berlin war auch nicht geplant, denn als die Kinder ge-
boren wurden, war die Hauptstadt noch der Wohnort der Familie, 
nämlich Bonn. 

Der Vater Joachim Merz entstammt einer evangelischen Solda-
tenfamilie aus Breslau. Er wurde mit 17 Jahren in die Wehrmacht 
eingezogen und verbrachte viereinhalb Jahre in Georgien in sowje-
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tischer Kriegsgefangenschaft. Nach dem Krieg sei der Jurist als einer 
der ersten in der amerikanischen Besatzungszone als Richter einge-
setzt worden, um in Arnsberg NS-Prozesse durchzuführen, berich-
tet ZEIT-Journalistin Mariam Lau. Merz habe als junger Mann die 
Akten des Vaters studiert und sei auch deswegen Jurist geworden, 
schreibt sie. 

Die Geschichte von Fritz Bauer, dem hessischen Generalstaats-
anwalt der Frankfurter Auschwitzprozesse, habe Friedrich Merz fas-
ziniert. Und Lau resümiert die Bedeutung der persönlichen Ge-
schichte für das politische Leben. Der CDU-Chef findet alles, was 
ihm wichtig sei, »schon in seiner Familiengeschichte angelegt«. Spä-
ter verlässt Vater Merz aus Verärgerung über die Politik von Angela 
Merkel die CDU, sein Sohn bleibt. 

In der Familie der Mutter gibt es auch die andere Seite der Ge-
schichte, den Großvater mit Nazivergangenheit. Josef Paul Sauvigny 
war von 1917 bis 1933 als Mitglied der Zentrumspartei Bürger-
meister der Stadt. Laut Briloner Heimatbuch soll er 1931 ein Frie-
denstreffen mit dem katholischen Geistlichen Franz Stock davor be-
wahrt haben, von Nazigruppen gestört zu werden. Stock gehörte der 
katholischen Jugendbewegung an und hat später als Gefängnisseel-
sorger im besetzten Paris Verfolgte vor dem sicheren Tod bewahrt. 

Nach 1933 passte Josef Paul Sauvigny sich an und wurde zu ei-
nem Unterstützer und Beförderer der Naziideologie. Er trat der SA, 
der NSDAP und weiteren Naziorganisationen bei. Patrik Schwarz 
schreibt 2004 in der taz, Sauvigny sei Täter, nicht nur Mitläufer ge-
wesen. Dem Enkel wird damals vorgeworfen, sich nicht ausreichend 
von seinem Großvater distanziert zu haben. Es kursieren wohlwol
lende Zitate von ihm über Großvater und Bürgermeister. Doch wa-
ren Merz zunächst nicht alle Fakten über den Vater seiner Mutter be-
kannt. »Für seinen Opa kann keiner was«, schreibt Schwarz.

Die Kindheit und Jugendzeit von Friedrich Merz waren keines-
wegs so unbeschwert, wie es sich vermuten ließe. Der erste schwere 
Einbruch war eine leichte Tuberkulose-Erkrankung. Zur Behand-
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lung wurde der Zehnjährige für sechs Monate in ein Internat gege-
ben, eine Zeit, die er als »ganz schrecklich« beschreibt. Er habe um 
die Ereignisse einen »Kokon« gesponnen, um die Erinnerung nicht 
mehr so nah an sich heranzulassen, sagt er in dem Podcast. Doch die 
Zeit in dem von Nonnen geführten Kinderheim sei »nicht schön« 
gewesen, auch an die dort gefeierte Erstkommunion denke er nicht 
gern zurück. Wenn man die Fotos von damals anschaue, sehe man, 
dass es ihm nicht gut ging.

In der Pubertät taten sich wieder gravierende Probleme auf. Merz 
war ein schlechter Schüler, blieb sitzen, musste die Schule wechseln 
und war als Störer bekannt. Früh fing er das Rauchen an, auch Al-
kohol sei damals wichtig gewesen. In der letzten Reihe im Klassen-
zimmer spielte der Pennäler Merz während des Unterrichts Karten. 

Erst waren es Streiche, dann auch eine trotzige Antihaltung ge-
gen Autoritäten. Es sei eine große gesellschaftliche Umbruchszeit 
gewesen, berichtete Merz später in einem Interview. Im Kielwasser 
der städtischen Protestbewegungen habe auch auf dem Land eine 
antiautoritäre Stimmung geherrscht. »Verspätet und diffus« sei das, 
was man 68er nennt, im Sauerland angekommen. »Wir wollten uns 
nicht mehr alles von den Alten sagen lassen«, so Merz. Der Schüler 
arbeitete auf dem Bau, den Vater hat das geärgert. Dann solle der 
Friedrich doch eine Maurerlehre machen, habe er gesagt. Doch die 
Mutter setzte durch, dass er es noch mal auf einer anderen Schule 
versuchen sollte.

Mit Mühe und Not habe er Abitur gemacht, berichtet er. Es habe 
damals bei ihm und seinem Freundeskreis eine »große Gleichgültig-
keit« geherrscht, kein Leistungswillen. »Wir wollten Spaß haben und 
unsere Partys feiern.« Mehr nicht. Auch vom Weltgeschehen habe er 
wenig mitbekommen. Die Familie habe erst spät einen Fernseher ge-
habt und die Zeitung habe er nicht gelesen. Er beneide seine Frau da-
rum, dass sie aus ihrer Schulzeit mehr herausgeholt habe, sagt Fried-
rich Merz heute. »Ich bin froh, dass meine Kinder anders zur Schule 
gegangen sind, als ich das getan habe.« Es ist also eine durchaus ge-
brochene erste Lebensphase, die vielleicht schon den späteren Le-
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benshunger und auch vielleicht einen nachholenden Ehrgeiz erklärt. 
»Bürgerlich bin ich erst geworden, als ich Vater wurde«, sagt Merz.

Nur langsam begann er, sich für Politik zu interessieren. Der 
Wahlkampf 1972 mit Willy Brandt habe ihn politisiert, er sei in 
die CDU eingetreten, berichtet er im »Hotel Matze«-Gespräch. 
Die Kritik an den Ostverträgen und die Aufgabe des Gedankens 
der Wiedervereinigung haben ihn umgetrieben. Zusammen mit 
Freunden gründete Merz die Junge Union im neu geschaffenen 
Hochsauerlandkreis. Vor allem habe er Freude an der Debatte ge-
habt und daran, Leute zu überzeugen. Schon am Anfang seiner 
politischen Betätigung stand der hervorragende Redner Merz. Auf 
einem Kreisparteitag hält er eine Kandidatenrede für einen Bewer-
ber der Jungen Union und verdrängt damit den Alteingesessenen. 
Die Freundschaft zu den Mitstreitern von damals hält bis heute an. 

Vor dem Studium absolviert Friedrich Merz noch den Wehr-
dienst. Eine Zeit, die er auch für sich persönlich nicht nur positiv 
bewertet. Jahre später bekennt er in einer eher lustig gemeinten An-
frage der WELT, der Beginn des Wehrdienstes am 30.  Juni 1975 
sei ein »einschneidendes Erlebnis« gewesen, immerhin habe er seine 
damals halbwegs langen Haare zum Dienstbeginn kürzen müssen. 
Erst vor Kurzem hat er schon als CDU-Chef die Artillerieschule in 
Idar-Oberstein besucht. Es sei »ein bisschen wie nach Hause kom-
men«, schrieb er auf Instagram. Denn fast 50 Jahren zuvor sei er 
dort auf einem Fahnenjunker-Lehrgang gewesen. 

Seit 1981 ist Friedrich Merz mit Charlotte Merz, geborene Gass, 
(Jahrgang 1961) verheiratet. Charlotte Merz ist die Tochter eines 
saarländischen Rechtsanwalts. Sie lernte ihren künftigen Mann wäh-
rend des Studiums kennen. Als sie schwanger wird, ist sie noch un-
verheiratet und hat ihr Studium nicht abgeschlossen. Ganz so bür-
gerlich geht es schon damals auch in bürgerlichen Familien nicht 
mehr zu. Der gesellschaftliche Wandel, den die Politik und insbe-
sondere auch die CDU dann in den späten Kohl-Jahren verarbeiten 
und adaptieren musste, war im Hause Merz längst angekommen.
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Ihr Jurastudium schließt Charlotte Merz mit Kind ab und 
wird immer auch berufstätig sein. Später zieht die Familie zurück 
ins Sauerland, dort wird sie Direktorin des Amtsgerichts. »Kind – 
Examen – Kind – Examen – Kind«, so beschreibt Friedrich Merz 
Mariam Lau seine erste Zeit mit der jungen Familie. In diesen frü-
hen Jahren gibt Ehefrau Merz ihrem Mann den Freiraum für die po-
litische Karriere, indem sie sich mehr um die Familie kümmert. »Sie 
hätte auch ›Nein‹ sagen können, hat sie aber nicht«, sagt Merz im 
Podcast »Hotel Matze« zum innerfamiliären Entscheidungsprozess, 
um das damals schon partnerschaftliche Verhältnis der beiden zuei-
nander zu beschreiben. 

Das Kennenlernen war eine feucht-fröhliche Angelegenheit. Sie 
erinnere sich noch an jede Sekunde dieser entscheidenden Party, 
berichtet Charlotte Merz in einem Interview in der WELT im Jahr 
2000. Auf dem Balkon habe sie Friedrich Merz neben einer Frau sit-
zen gesehen und gedacht, schade, dass der schon vergeben ist. Spä-
ter stellte sich heraus, der Friedrich war noch zu haben. Liebe auf 
den ersten Blick sei es gewesen. Sie seien beide Romantiker, sagt sie. 
»Ich liebe meinen Mann als Gesamtkunstwerk.«

Im Jahr 2000 ist Friedrich Merz gerade zum Fraktionsvorsitzen
den gewählt worden und seine Frau gibt noch einen unbeschwer-
ten Einblick in das Familienleben. Es gebe viel Nähe und Gemein-
samkeiten. Der ähnliche Humor würde sie verbinden. Tennis, 
Konzerte, Theater, Oper und gemeinsame Tanzkurse nennt sie. 
Doch zeichnet sie keineswegs nur das Bild einer Heile-Welt-
Familie. »Wir haben es auch schon geschafft, uns mehrere Tage zu 
streiten«, berichtet Charlotte Merz. Den größeren Dickkopf habe 
ihr Mann. Bei Streit mit den Kindern sei es aber Vater Friedrich, 
der eher ausgleichend wirke. Sie hingegen sei die Strengere und 
für das Unangenehme zuständig. Als Erziehungsziel gibt sie die 
Selbstständigkeit der Kinder an. Die drei Kinder stehen alle auf ei-
genen Füßen, sind erfolgreich und haben eigene Familien. Char-
lotte und Friedrich haben inzwischen sieben Enkel und genießen 
das Großelterndasein. 

Resing_Merz_SATZ.indd   20Resing_Merz_SATZ.indd   20 09.12.24   12:2309.12.24   12:23


